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Frühherbst. Yon Anna Ball.

Rauher Gott des Herbstes möchte noch
den geliebten Leib der Erde schonen,
möchte noch in jenem Tale wohnen,
wo es sommers so nach Honig roch.

Daß sein graues Auge trüb und wild,
zeigt ihm früh genug das tote Wasser,
das, sich selbst verlöschend, immer blasser
wiederspiegelt sein verzerrtes Bild.

Doch in diesen Tagen — wie Schalmei
klingt sein Singen, und er darf noch wähnen,
daß der Rost in seines Haares Strähnen
Purpur frohen Königtumes sei.

Seine scheue späte Zärtlichkeit
liegt wie ferner Glanz auf letzten Garben,
und die Felder, die schon langsam starben,
sind in blasser Bläue sein Geleit.

Der Ring des Generals.
9.

einem Serbfttag, ettoa breifeig Safere nacfe bern

bentmürbigen SBürfetfpiel oor bem ©robper Dfeingfeaufe,
iafe Starit, ©riîs Docfeter, auf ber ©ortreppe 3um tleinen
Speicfeer bes Otsbper Sofes, mo fie ifere SBofenung featte,
unb ftricîte ein ©aar Rinberfäufttinge. Sie toollte ein fifeö=

ties Stufter mit Streifen unb Leibern ftriden, bamit bas
Rinb, bem fie fie 3ubacfete, greube baran featte, aber fie
tonnte ficfe auf fein SRufter befinnen.

Sacfebem fie lange bagefeffen unb mit ber einen Strict«
nabel auf ber Stufe geseicfenet featte, ging fie in ben Spei«
(feer unb öffnete ifere itleibertrufee, um irgenbein Stiicf feer«

oor3ufucfeen, nacfe beut fie ftriden tonnte, ©ans unten auf
bem ©oben fanb fie eine 3ibfelmüfee, bie tunftfertig geftridt
roar, mit oieten oerfdjiebenen gelbern unb Streifen, unb
ttadjbem fie ein paar ÜTugenblide ge3ö,gert featte, nafem fie
îrô mit feinaus auf bie Dreppe.

Sßäferenb ©tarit bie ©tüfee fein unb feer brefete, um
Ü<fe über bas Stridmufter îlar 3U toerben, bemertte fie, bafe
bie ©totten feineingetommen toaren. „3a, lieber ©ott, öas
i|t toofel nicfet 3u oertounbern", bacfete fie. ,,©s ift ia min«
beftens breifeig Safere feer, feit fie im tägticfeen ©ebraucfe
roar. Ks ift gut, bafe icfe fie jefet aus ber Srufee genommen
babe, fo bafe icfe bocfe fefee, toie es bamit ftefet."

Die ©tüfee mar mit einer grofeen, präcfetigen, oiel«
farbigen Drobbet oerfefeen, unb in biefer fcfeienen ficfe bie
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©totten befonbers toofelgefüfelt 3u feaben, benn als ©tarit
bie ©tüfee fcfeüttelte, flogen bie gäben nur fo nadj allen
Seiten. Sa, aucfe bie Drobbei löfte ficfe unb fiel ifer in ben

Scfeofe. Sie nafem ifen auf, um 3u fefeen, ob fie fo übet

zugerichtet mar, bafe man fie nicfet mefer befeftigen tonnte,
unb babei fafe fie brinnen 3toifcfeen ben gäben ettoas gtän3en.

Sie 3upfte fie auseinanber unb fanb nun, bafe ein grofeer

Siegelring aus ©olb mit einem roten Stein oermittetft
eines groben ßeinenfabens in bie Drobbet eingenäht mar.

Die Drobbel unb bie ©tüfee fielen ifer aus ben Sän«
ben. Sie featte ben Sing nocfe nie gefefeen, aber fie braucfete

gar nicfet ben töniglicfeen Samens3ug auf bem Stein 3U er«

bliden, ober bie Snfdjrift auf ber Snnenfeite bes Tinges
3U lefen, um 3U roiffen, roas für ein Sing bas mar unb toem

er gefeörte. Sie lefente ficfe an bas Ireppengetänber, fcfelofe

bie Sugen unb fafe ba, ftitt unb bleicfe toie eine Sterbenbe.

Ks mar ifer, als follte ifer bas bredjen.

Um biefes Singes toillen featten ifer Sater, ©rit Soars«

fon, ifer Dfeeim, Soar Soarsfon, unb ifer ©räutigam, ©aul
©tiasfon, bas fieben laffen müffen, unb nun mufete fie ifen

in ber Drobbel oon ©auls 3ipfetmüfee eingenäfet finben!
©3ie mar er bafeingefommen? 2Bann toar er bafein«

getommen? Satte ©aul geroufet, bafe er ba mar?

Sein, fie fagte ficfe fofort, bafe er bies unmögticfe ge«

toufet feaben tonnte.
Sie erinnerte ficfe nocfe, toie er biefe ©tüfee gefcfetoenît

unb fie feod) feinauf in bie fluft getoorfen featte, als er
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9.

An einem Herbsttag, etwa dreißig Jahre nach dem

denkwürdigen Würfelspiel vor dem Brobyer Thinghause,
saß Marit, Eriks Tochter, auf der Vortreppe zum kleinen
Speicher des Olsbyer Hofes, wo sie ihre Wohnung hatte,
und strickte ein Paar Kinderfäustlinge. Sie wollte ein schö-

nes Muster mit Streifen und Feldern stricken, damit das
Kind, dem sie sie zudachte. Freude daran hatte, aber sie

konnte sich auf lein Muster besinnen.

Nachdem sie lange dagesessen und mit der einen Strick-
nadel auf der Stufe gezeichnet hatte, ging sie in den Spei-
cher und öffnete ihre Kleidertruhe, um irgendein Stück her-
vorzusuchen, nach dem sie stricken konnte. Ganz unten auf
dem Boden fand sie eine Zipfelmütze, die kunstfertig gestrickt

war, mit vielen verschiedenen Feldern und Streifen, und
nachdem sie ein paar Augenblicke gezögert hatte, nahm sie
>ie mit hinaus auf die Treppe.

Während Marit die Mütze hin und her drehte, um
sich über das Strickmuster klar zu werden, bemerkte sie, daß
die Motten hineingekommen waren. „Ja, lieber Gott, oas
ist wohl nicht zu verwundern", dachte sie. „Es ist ja min-
destens dreißig Jahre her, seit sie im täglichen Gebrauch
war. Es ist gut, daß ich sie jetzt aus der Truhe genommen
habe, so daß ich doch sehe, wie es damit steht."

Die Mütze war mit einer großen, prächtigen, viel-
farbigen Troddel versehen, und in dieser schienen sich die

DrisäbluiiA von selrria Da^erlok. 9

Motten besonders wohlgefühlt zu haben, denn als Marit
die Mütze schüttelte, flogen die Fäden nur so nach allen
Seiten. Ja, auch die Troddel löste sich und fiel ihr in den

Schoß. Sie nahm ihn auf, um zu sehen, ob sie so übel

zugerichtet war, daß man sie nicht mehr befestigen konnte,
und dabei sah sie drinnen zwischen den Fäden etwas glänzen.

Sie zupfte sie auseinander und fand nun, daß ein großer

Siegelring aus Gold mit einem roten Stein vermittelst
eines groben Leinenfadens in die Troddel eingenäht war.

Die Troddel und die Mütze fielen ihr aus den Hän-
den. Sie hatte den Ring noch nie gesehen, aber sie brauchte

gar nicht den königlichen Namenszug auf dem Stein zu er-

blicken, oder die Inschrift auf der Innenseite des Ringes

zu lesen, um zu wissen, was für ein Ring das war und wem

er gehörte. Sie lehnte sich an das Treppengeländer, schloß

die Augen und saß da, still und bleich wie eine Sterbende.

Es war ihr, als sollte ihr das Herz brechen.

Um dieses Ringes willen hatten ihr Vater, Erik Jvars-
son, ihr Oheim. Jvar Jvarsson, und ihr Bräutigam. Paul
Eliasson, das Leben lassen müssen, und nun mußte sie ihn
in der Troddel von Pauls Zipfelmütze eingenäht finden!

Wie war er dahingekommen? Wann war er dahin-
gekommen? Hatte Paul gewußt, daß er da war?

Nein, sie sagte sich sofort, daß er dies unmöglich ge-

wußt haben konnte.

Sie erinnerte sich noch, wie er diese Mütze geschwenkt

und sie hoch hinauf in die Luft geworfen hatte, als er
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glaubte,, baß er fowoljl tote bie alten Soarföljne freige*
fprodjen roaren.

Sie fat) bas ffianje oor fid), als märe es gejtern ge*

wefen. Die große ©tenfdjenmenge, bie anfangs fo haßerfüllt
unb feinblid) gegen fie unb ihre ©ädjften getoefen toar,
aber fchließlidj an beren Unfdjulb geglaubt hatte. Sie er*
innerte fich an ben herrlichen tiefblauen Serbfthimmel, bie

3ugoögeI, bie fudjenb unb irrenb über beut Dßingplaß hin
unb her gefdjmirrt waren. ©aul hatte fie gefehen, unb
in bem ©ugenblid, in bem fie fid) an ihn gelehnt hatte,
hatte er ihr Bugefliiftert, baß feine Seele halb bort oben

in ber |>öbe umherirren toürbe roie ein Heiner oerirrter ©o=

gel. Unb er hatte fie gefragt, ob er tommen unb unter ber

Dachrinne im DIsbtihof horften bürfe.
©ein, ©aul tonnte nicht geroußt haben, baß Diebes*

gut in ber ©tüße oerborgen toar, bie er 311 bem herrlichen
£erbfthimmel hinaufwarf.

©s toar ein anberer Dag. 3ßr £>er3 trampfte fich je*

besmal 3ufammen, wenn fie baran buchte, aber nun mußte
fie es bod).

<£s war bie ©ntfdjeibung oon Stodholm getommen,
bas ©ottesurteil fei fo 3U beuten, bafe alle ©ngeflagten
gleich fdjulbig waren unb burdj ben Strid hingerichtet wer*
ben follten.

Sie war babei gewefen, als bas Urteil oollftredt würbe,
auf baß bie ©tänner, bie fie liebte, bocß wußten, baß es

einen ©tenfdjen gab, ber an fie glaubte unb um fie trauerte.
2lber um beffentwillen hätte fie faium 3um ©algenhügel gehen

müffen, benn alle ©tenfdjen waren feit bem leßten filiate
anbeten Sinnes geworben. ©II bie, bie oor ber Solbaten*
fette rings utn fie ftanben, waren gut 3u ihr gewefen. Die
Deute hatten bie Sache unter fid) beraten unb geprüft,
unb fie waren su ber Uebeqeugung gelangt, bas ©ottes*
urteil hätte fo gebeutet werben müffen, baß alle brei film*

getlagten unfdjulbig waren. Der alte ©eneral hatte fie
alle brei ben hödjften Sßurf tun laffen. Das tonnte nichts
anberes bebeuten. deiner oon ihnen hatte feinen ©ing ge*

nommen.
©s hatte fid) ein allgemeines SBeßHagen erhoben, als

bie brei ©tänner herausgeführt würben, grauen hatten ge*

weint, bie ©tänner hatten mit geballten Säuften unb 3U*

famntengebiffenen 3äßnen bageftanben. ©tan fagte, bcrs

3ircßfpicl ©ro würbe 3erftört werben, wie Serufalem, weil
hier uitfdjulbigen ©tännern bas fieben genommen würbe.
Die fieute hatten ben ©erurteilten Droftesworte augerufen
unb bie ©üttel oerhöhnt. Unb oiele Flüche hatten ben ©itt*
meifter fiöwenffölb getroffen, ©s hieß, er fei in Stod*
holm gewefen, unb es fei feine Sdjulb, baß bas ©ottes*
urteil 3um ©ad)teil ber ©ugeflugten gebeutet worben fei.

Dies, baß alle ©tenfcßen ihren ©lauben unb ihr ©er*
trauen geteilt hatten, hatte ihr boch immerhin über bicfen

Dag hinweggeholfen. Unb nid)t nur über biefen Dag, fon*
bent aud) all bie 3eit bis jeßt. SBenn bie ©tenfdjen, bie fie

traf, fie für bie Docßter eines ©törbers gehalten hätten,
fie hätte bas fiebett nid)t ertragen tonnen.

©aul ©liasfon war ber erfte gewefen, ber ben Heinen

©retterboben unter bem ©algen beftiegen hatte, ©r hatte
fid) niebergeworfen unb 3U ©ott gebetet, bann hatte er fid)

an ben ©eiftlidjen gewanbt, ber neben ihm ftanb, unb hatte

ihn um etwas gebeten, hierauf hatte ©tarit gefehen, wie
ber ©eiftlidje ihm bie ©tüße 00m fiopfe nahm, fills alles
oorüber war, hatte ber ©farrer ©tarit bie ©tüße mit einem

leßten ©ruß oon ©aul übergeben, ©r fanbte fie ihr als
ein 3eid)ert, baß er in feinem leßten Stünblein an fie ge*

bad)t hatte.
Sollte fie je glauben lönnen, baß ©aul ihr bie ©tüße

3um ©nbenfen gefdjidt hätte, wenn er gewußt hätte, baß

bas geftohlene ©ut barin oerborgen war? ©ein, wenn etwas

auf ©rben ficher war, fo war es bies, baß er nicht wußte,
baß ber ©ing, ber am Singer eines toten ©tannes geftedt

hatte, in ber ©tüße oerborgen war.

©tarit, ©riïs Dochter, beugte fich haftig oor, hielt fid)

bie ©tüße oor bie 5Iugen unb betradjtete fie prüfenb. „2Bo
tann nur ©aul biefe ©tüße her gehabt haben?" baeßte fie.

„fißeber id) noch fonft jemanb auf bem £of hat fie ihm

geftridt. ©r muß fie auf bem ©tarfte gefauft ober oiel*

leicht mit iemanbem anberen getaufcht haben."

Sie brehte bie ©tüße nod) einmal herum unb be*

trachtete bas ©tufter. „Diefe ©tüße ift ficher einmal fdjön

unb fdjmud gewefen", baeßte fie. „©aul hatte ©uß unb

Danb gerne, ©s war ihm nie recht, wenn wir ihm graue
fileiber webten, ©r wollte Sarben haben. Seine ©tüßen

mußten auch immer womöglich rot fein mit einer großen

Drobbel. Diefe hier hat ihm fidjerlich gefallen ..."
Sie legte bie ©tüße nieber, lehnte fich wieber an bas

Dreppengelänber, um in bas ©ergangene hinein3ubliden.

Sie war im SBalbe, an jenem ©torgen, an bem 3ngil*
bert 3U Dobe erfdjredt worben war. Sie fah, wie ©aul

3ufamtnen mit ihrem Sater unb ihrem Dljeim über bie

fieidje gebeugt baftanben. Die beiben fillten hatten befdjloffen,

baß 3ngilbert in bas Dorf hinuntergetragen werben follte,

unb fie waren gegangen, um 3tneige für bie ©aljre ab*

3uhauen. ©her ©aul hatte noch «inen ©ugenblid geäögert,

um Sngilberts ©tüße 3u betrachten, ©r hatte ein foldjes

©erlangen banadj, weil fie aus rotem, blauem unb weißem

©am in oielen ©tuftern geftridt war, unb er hatte fie gam

unbemerït mit feiner eigenen oertaufdjt. ©r hatte nichts

Söfes bamit gemeint, ©r hatte fie oielleidjt überhaupt nur

für ein Heines SBeildjen behalten wollen. Seine eigene

©tüße, bie er 3ngilbert gab, war ficßerlicß ebenfo gut ge*

wefen, wenn auch nicht fo buntfarbig unb nicht fo fünft*

fertig geftridt.
'©ber Sngilbert hatte ja, beoor er oon baheim weg*

wanberte, ben ©ing in bie ©tüße eingenäht, ©r hatte oiel*

leicht geglaubt, baß er oerfolgt werben würbe, unb barum

hatte er oerfudjt, ihn 311 oerfteden. llnb als er bann 311

©oben geftümt war, war es niemanbem eingefallen, ben

©ing in ber ©tüße 3U fueßen. ©aul ©liasfon weniger als

irgenb einem anberen.

So war alfo alles gegangen! Sie hätte barauf fdjwören

fönnen, aber man lann feiner Sache nie fidjer genug fein-

Sie legte ben ©ing in ißre Druhe, unb mit ber ©tüße

in ber £anb ging fie in ben Stall, um mit ber Stallmagb

3U fprechen.

„fiontm heraus ins Dageslidjt, ©tartha", rief fie in

ben bunflen ©iehftall, „unb hilf mir bei einem ©tufter,

bas id) nicht herausbringen fann!"
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glaubte,, daß er sowohl wie die alten Ivarsöhne freige-
sprachen waren.

Sie sah das Ganze vor sich, als wäre es gestern ge-
wesen. Die große Menschenmenge, die anfangs so haßerfüllt
und feindlich gegen sie und ihre Nächsten gewesen war,
aber schließlich an deren Unschuld geglaubt hatte. Sie er-
innerte sich an den herrlichen tiefblauen Herbsthimmel, die

Zugvögel, die suchend und irrend über dem Thingplatz hin
und her geschwirrt waren. Paul hatte sie gesehen, und
in dem Augenblick, in dem sie sich an ihn gelehnt hatte,
hatte er ihr zugeflüstert, daß seine Seele bald dort oben

in der Höhe umherirren würde wie ein kleiner verirrter Vo-
gel. Und er hatte sie gefragt, ob er kommen und unter der

Dachrinne im Olsbyhof horsten dürfe.
Nein, Paul konnte nicht gewußt haben, daß Diebes-

gut in der Mütze verborgen war, die er zu dem herrlichen
Herbsthimmel hinaufwarf.

Es war ein anderer Tag. Ihr Herz krampfte sich je-
desmal zusammen, wenn sie daran dachte, aber nun mußte
sie es doch.

Es war die Entscheidung von Stockholm gekommen,
das Gottesurteil sei so zu deuten, daß alle Angeklagten
gleich schuldig waren und durch den Strick hingerichtet wer-
den sollten.

Sie war dabei gewesen, als das Urteil vollstreckt wurde,
auf daß die Männer, die sie liebte, doch wußten, daß es

einen Menschen gab, der an sie glaubte und um sie trauerte.
Aber um dessentwillen hätte sie kaum zum Galgenhügel gehen

müssen, denn alle Menschen waren seit dem letzten Male
anderen Sinnes geworden. All die, die vor der Soldaten-
kette rings um sie standen, waren gut zu ihr gewesen. Die
Leute hatten die Sache unter sich beraten und geprüft,
und sie waren zu der Ueberzeugung gelangt, das Gottes-
urteil hätte so gedeutet werden müssen, daß alle drei Aw-
geklagten unschuldig waren. Der alte General hatte sie

alle drei den höchsten Wurf tun lassen. Das konnte nichts
anderes bedeuten. Keiner von ihnen hatte seinen Ring ge-

nommen.
Es hatte sich ein allgemeines Wehklagen erhoben, als

die drei Männer herausgeführt wurden. Frauen hatten ge-

weint, die Männer hatten mit geballten Fäusten und zu-
sammengebissenen Zähnen dagestanden. Man sagte, das

Kirchspiel Bro würde zerstört werden, wie Jerusalem, weil
hier unschuldigen Männern das Leben genommen wurde.
Die Leute hatten den Verurteilten Trostesworte zugerufen
und die Büttel verhöhnt. Und viele Flüche hatten den Ritt-
meister Löwensköld getroffen. Es hieß, er sei in Stock-

Holm gewesen, und es sei seine Schuld, daß das Gottes-
urteil zum Nachteil der Angeklagten gedeutet worden sei.

Dies, daß alle Menschen ihren Glauben und ihr Ver-
trauen geteilt hatten, hatte ihr doch immerhin über diesen

Tag hinweggeholfen. Und nicht nur über diesen Tag, son-

dern auch all die Zeit bis jetzt. Wenn die Menschen, die sie

traf, sie für die Tochter eines Mörders gehalten hätten,
sie hätte das Leben nicht ertragen können.

Paul Eliasson war der erste gewesen, der den kleinen

Bretterboden unter dem Galgen bestiegen hatte. Er hatte
sich niedergeworfen und zu Gott gebetet, dann hatte er sich

an den Geistlichen gewandt, der neben ihm stand, und hatte

ihn um etwas gebeten. Hierauf hatte Marit gesehen, wie
der Geistliche ihm die Mütze vom Kopfe nahm. AIs alles
vorüber war, hatte der Pfarrer Marit die Mütze mit einem

letzten Gruß von Paul übergeben. Er sandte sie ihr als
ein Zeichen, daß er in seinem letzten Stündlein an sie ge-

dacht hatte.
Sollte sie je glauben können, daß Paul ihr die Mütze

zum Andenken geschickt hätte, wenn er gewußt hätte, daß

das gestohlene Gut darin verborgen war? Nein, wenn etwas

auf Erden sicher war. so war es dies, daß er nicht wußte,
daß der Ring, der am Finger eines toten Mannes gesteckt

hatte, in der Mütze verborgen war.

Marit, Eriks Tochter, beugte sich hastig vor, hielt sich

die Mütze vor die Augen und betrachtete sie prüfend. „Wo
kann nur Paul diese Mütze her gehabt haben?" dachte sie.

„Weder ich noch sonst jemand auf dem Hof hat sie ihm

gestrickt. Er muß sie auf dem Markte gekauft oder viel-

leicht mit jemandem anderen getauscht haben."

Sie drehte die Mütze noch einmal herum und be-

trachtete das Muster. „Diese Mütze ist sicher einmal schön

und schmuck gewesen", dachte sie. „Paul hatte Putz und

Tand gerne. Es war ihm nie recht, wenn wir ihm graue
Kleider webten. Er wollte Farben haben. Seine Mützen

mußten auch immer womöglich rot sein mit einer großen

Troddel. Diese hier hat ihm sicherlich gefallen ..."
Sie legte die Mütze nieder, lehnte sich wieder an das

Treppengeländer, um in das Vergangene hineinzublicken.

Sie war im Walde, an jenem Morgen, an dem Jngil-
bert zu Tode erschreckt worden war. Sie sah, wie Paul
zusammen mit ihrem Vater und ihrem Oheim über die

Leiche gebeugt dastanden. Die beiden Alten hatten beschlossen,

daß Jngilbert in das Dorf hinuntergetragen werden sollte,

und sie waren gegangen, um Zweige für die Bahre ab-

zuhauen. Aber Paul hatte noch einen Augenblick gezögert,

um Jngilberts Mütze zu betrachten. Er hatte ein solches

Verlangen danach, weil sie aus rotem, blauem und weißem

Garn in vielen Mustern gestrickt war, und er hatte sie ganz

unbemerkt mit seiner eigenen vertauscht. Er hatte nichts

Böses damit gemeint. Er hatte sie vielleicht überhaupt nur

für ein kleines Weilchen behalten wollen. Seine eigene

Mütze, die er Jngilbert gab, war sicherlich ebenso gut ge-

wesen, wenn auch nicht so buntfarbig und nicht so kunst-

fertig gestrickt.

Aber Jngilbert hatte ja, bevor er von daheim weg-

wanderte, den Ring in die Mütze eingenäht. Er hatte viel-

leicht geglaubt, daß er verfolgt werden würde, und darum

hatte er versucht, ihn zu verstecken. Und als er dann zu

Boden gestürzt war, war es niemandem eingefallen, den

Ring in der Mütze zu suchen. Paul Eliasson weniger als

irgend einem anderen.

So war also alles gegangen! Sie hätte darauf schwören

können, aber man kann seiner Sache nie sicher genug sein-

Sie legte den Ring in ihre Truhe, und mit der Mütze

in der Hand ging sie in den Stall, um mit der Stallmagd

zu sprechen.

„Komm heraus ins Tageslicht, Martha", rief sie in

den dunklen Viehstall, „und hilf mir bei einem Muster,

das ich nicht herausbringen kann!"
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Site bie Stallmagb fid) 3eigte, reidjte fie tt)i'

bie ©tübe. „3d) toeife, bab bu erfahren im Striï=
ïett bift, ©tartlja", fagte fie. „3d) möchte biefe

gelber abfiridert, aber id) ïomme nidjt bamit 311=

re<bt. Sieb fie einmal an, bu! Du bift in biefer

Bunft beffer beroanbert als id)."

Die Stallmagb nabm bie tütübe unb roarf einen

Slid barauf. Sie fab betroffen aus. Sie trat
aus bem Schatten ber Stallmauer beroor unb

betrachtete fie nod) einmal.

,,©3o baft bu bie her?" fragte fie.

„Sie bat Diele 3abre in meiner Druhe gelegen",
fagte ©tarit. ,,©3arum fragft bu fo?"

„SBcil id) biefe tütübe meinem ©ruber 3ngil=
bert geftridt habe, in bem lebten Sommer, ben

er lebte", fagte bie Stallmagb. „3d) habe fie

feit jenem tütorgen, an bem er oon babeirn roeg»

ging, nidjt mehr gefeben. ©3ie tann fie jebt hier
fein?"

„Sie ift ihm oielleidjt oom Stopfe gefallen, als
er nieberftür3te", fagte tütarit. „©täglich, baf?

einer unferer Stnedjte fie im ©Salbe gefunden unb
hergebracht bat. — ©ber roenn fo traurige ©r=

einen içjerrn batte. Ilm bies 3U oermeiben, batte fie bas

gan3e ©nroefen einem ihrer ©efdjroiftertinber überlaffen,
ohne anbere Se3ahlung, als bab fie ihre ©Soljnung unb

ihren Unterhalt im £ofe batte, folattge fie lebte.

Sie roar bamit 3ufrieben unb hatte es nie bereut.

Da mar feine ©efabr, bafe ihr aus tütangel an ©rbeit bie

3eit 3U lang toerben tonnte. Die Beute hatten grobes
©ertrauen 3U ihrer Klugheit unb (Sitte, unb fotoie eines

franf roar, pflegte man fie holen 3U laffen. Die Stinb«
fdjloffen fid) and) feïjr an fie an. Süieift hatte fie ben

ganjen Speicher ooll 001t bem fleinen ©ölfdjen. Sie raubten,

bab fie immer 3eit hatte, ihnen bei ihren fleinen Sorgen
bei3uftehen.

©3ie nun tütarit fo bafab unb nadjbachte, roas fie raeiter

mit bem tRing beginnen follte, ftieg ein Ijeiber 3orn in ihr
auf. Sie bad)te, raie leidjt er hätte gefunben toerben fönnen.

©Sarum hatte ber ©eneral nid)t bafür geforgt, bab er ent=

bedt rourbe? ©r hatte bod) bie ganse 3eit über geraubt,

too er fid) befanb, bas fonnte fie jebt oerftetjen. ©ber

roarum hatte er es nidjt fo eingerid)tet, bab 3ngilberts
©tü|e unterfucht tourbe? ©nftatt beffen lieb er brei Uro

fchulbige um bes Dlinges raillen ben Dob erleiben. Daju
hatte er bie ©tad)t gehabt, nidjt aber ba3u, ben Üting ans

Dageslidjt fommen 30 laffen.

©tarit hatte int erften ©ugenblid baran gebacht, mit
ihrer ©efd)id)te 3uitt ©ropft 311 gehen unb iljnt ben ©ing
3u übergeben; aber nein, fie raollte nicht.

©s raar fo, bab ©tarit, roo immer fie fid) seigte, in
ber Birdje unb bei ffiaftmählern, mit grober 3uoorfommero
heit befjanbelt tourbe. Unter ber ©eringfdjäbung, bie auf
ber Docljtcr eines ©tiffetäters 311 ruhen pflegte, hatte fie

nie 3u leiben gehabt. Die Beute hatten bie fefte Heber»

seugung, bab ba ein llnredjt begangen raorben raar, unb

fie raollten es gut machen, ©udj bie Serrfchaften pflegten

auf SOÎarit 3U3ugehen, roenn fie fie auf bem Stirdjenhügel

innerungen bamit oerfnüpft finb, roillft bu mir oielleicht
bas ©tufter nicht abftriden?"

,,©3enn bu fie mir leihft, fannft bu bas ©tufter bis
morgen haben", fagte bie Stallmagb.

Sie nahm bie ©tübe unb fefjrte in ben Stall 3urüd,
aber ©tarit hörte, bab fie Dränen in ber Stimme hatte.

„©ein, bu barfft es nicht tun, roenn es bir fdjmerjlidj
ift", fagte fie.

,,©id)ts ift mir fdjmer3lidj, roenn id) es für bid) tun
tann, ©tarit."

©5 raar nämlid) tütarit, bie an ©tartba, ©arbs Dod)=
ter, gebacht hatte, als fie nadj bem Dobe bes ©aters unb
©rubers allein oben im ©Salbe fab, unb fie hatte ihr am
geboten, Stallmagb im £)Isbt)hof 3U roerben. ©tartba rourbe
nicht mübe, ihr ihre Dantbarfeit bafür 3U be3eigen, bab fie
fie roieber hinunter unter bie ©ienfdjen gebracht hatte.

©tarit ging roieber 3ur ©ortreppe bes Speichers, nahm
bie Striderei 3ur Sanb, hatte aber nidjt; bie ©übe, 311 ar=
beiten, fonbern lehnte ben Stopf an bas ©elänber roie 3m
oor unb fudjte fidj in bas hinein3ubenïen, roas ihr jebt 3»
tun oblag.

©Senn jemanb im Olsbuhof geroubt hätte, roie jene
Stauen aus3ufehen pflegen, bie bas Beben hinter fidj ge»
laffen haben, um in einem Stlofter 3U roohnen, bann hätte
tt gefagt, bab tütarit einer foldjen glich- Das ©ntlib toar
gelblidjmoeib unb gan3 faltenlos. gür einen gremben roäre
«s nal)e3u unmöglich geroefen, 3U fagen, ob fie jung ober
ait roar. ©5 lag etroas griebeoolles unb Stilles über ihr,
®ie über jemanbem, ber aufgehört hat, etroas für fein
eigen Deil 3u toünfdjen. ©tan fal) fie nie fehr frol), aber
and) nie tief betrübt.

©ad) bem fdjroeren Schlage hatte ©tarit gam tlar
gefühlt, bab bas Beben für fie 3U ©nbe roar. Sie hatte
ken £>of nad) ihrem ©ater geerbt, erber fie raubte ja, roenn
fie ihn behalten roollte, mubte fie heiraten, bamit ber içjof
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Als die Stallmagd sich zeigte, reichte sie ihr
die Mütze. „Ich weiß, dasz du erfahren im Strik-
ken bist, Martha", sagte sie. „Ich möchte diese

Felder abstricken, aber ich komme nicht damit zu-
recht. Sieh sie einmal an, du! Du bist in dieser

Kunst besser bewandert als ich."

Die Stallmagd nahm die Mütze und warf einen

Blick darauf. Sie sah betroffen aus. Sie trat
aus dem Schatten der Stallmauer hervor und

betrachtete sie noch einmal.

„Wo hast du die her?" fragte sie.

„Sie hat viele Jahre in meiner Truhe gelegen",
sagte Marit. „Warum fragst du so?"

„Weil ich diese Mütze meinem Bruder Jngil-
bert gestrickt habe, in dem letzten Sommer, den

er lebte", sagte die Stallmagd. „Ich habe sie

seit jenem Morgen, an dem er von daheim weg-
ging, nicht mehr gesehen. Wie kann sie jetzt hier
sein?"

„Sie ist ihm vielleicht vom Kopfe gefallen, als
er niederstürzte", sagte Marit. „Möglich, dasz

einer unserer Knechte sie im Walde gefunden und
hergebracht hat. — Aber wenn so traurige Er-

einen Herrn hatte. Um dies zu vermeiden, hatte sie das

ganze Anwesen einem ihrer Geschwisterkinder überlassen,

ohne andere Bezahlung, als dasz sie ihre Wohnung und

ihren Unterhalt im Hofe hatte, solange sie lebte.

Sie war damit zufrieden und hatte es nie bereut.

Da war keine Gefahr, dasz ihr aus Mangel an Arbeit die

Zeit zu lang werden könnte. Die Leute hatten großes

Vertrauen zu ihrer Klugheit und Güte, und sowie eines

krank war, pflegte man sie holen zu lassen. Die Kinder
schlössen sich auch sehr an sie an. Meist hatte sie den

ganzen Speicher voll von dem kleinen Völkchen. Sie wußten,
dasz sie immer Zeit hatte, ihnen bei ihren kleinen Sorgen
beizustehen.

Wie nun Marit so dasaß und nachdachte, was sie weiter

mit dem Ring beginnen sollte, stieg ein heißer Zorn in ihr
auf. Sie dachte, wie leicht er hätte gefunden werden können.

Warum hatte der General nicht dafür gesorgt, daß er ent-

deckt wurde? Er hatte doch die ganze Zeit über gewußt,

wo er sich befand, das konnte sie jetzt verstehen. Aber

warum hatte er es nicht so eingerichtet, daß Jngilberts
Mütze untersucht wurde? Anstatt dessen ließ er drei Un-

schuldige um des Ringes willen den Tod erleiden. Dazu

hatte er die Macht gehabt, nicht aber dazu, den Ring ans

Tageslicht kommen zu lassen.

Marit hatte im ersten Augenblick daran gedacht, mit
ihrer Geschichte zum Propst zu gehen und ihm den Ring

zu übergeben: aber nein, sie wollte nicht.

Es war so. daß Marit, wo immer sie sich zeigte, in
der Kirche und bei Gastmählern, mit großer Zuvorkommen-
heit behandelt wurde. Unter der Geringschätzung, die auf
der Tochter eines Missetäters zu ruhen pflegte, hatte sie

nie zu leiden gehabt. Die Leute hatten die feste Ueber-

zeugung, daß da ein Unrecht begangen worden war, und

sie wollten es gut machen. Auch die Herrschaften pflegten

auf Marit zuzugehen, wenn sie sie auf dem Kirchenhügel

innerungen damit verknüpft sind, willst du mir vielleicht
das Muster nicht abstricken?"

„Wenn du sie mir leihst, kannst du das Muster bis
morgen haben", sagte die Stallmagd.

Sie nahin die Mütze und kehrte in den Stall zurück,
aber Marit hörte, daß sie Tränen in der Stimme hatte.

„Nein, du darfst es nicht tun, wenn es dir schmerzlich
ist", sagte sie.

„Nichts ist mir schmerzlich, wenn ich es für dich tun
kann. Marit."

Es war nämlich Marit, die an Martha, Bards Toch-
ter, gedacht hatte, als sie nach dem Tode des Vaters und
Bruders allein oben im Walde saß, und sie hatte ihr an-
geboten. Stallmagd im Olsbyhof zu werden. Martha wurde
nicht müde, ihr ihre Dankbarkeit dafür zu bezeigen, daß sie
sie wieder hinunter unter die Menschen gebracht hatte.

Marit ging wieder zur Vortreppe des Speichers, nahm
die Strickerei zur Hand, hatte aber nicht die Ruhe, zu ar-
besten, sondern lehnte den Kopf an das Geländer wie zu-
vor und suchte sich in das hineinzudenken, was ihr jetzt zu
tun oblag.

Wenn jemand im Olsbyhof gewußt hätte, wie jene
Frauen auszusehen pflegen, die das Leben hinter sich ge-
küssen haben, um in einem Kloster zu wohnen, dann hätte
er gesagt, daß Marit einer solchen glich. Das Antlitz war
gelblich-weiß und ganz faltenlos. Für einen Fremden wäre
es nahezu unmöglich gewesen, zu sagen, ob sie jung oder
alt war. Es lag etwas Friedevolles und Stilles über ihr,
wie über jemandem, der aufgehört hat, etwas für sein
eigen Teil zu wünschen. Man sah sie nie sehr froh, aber
auch nie tief betrübt.

Nach dem schweren Schlage hatte Marit ganz klar
gefühlt, daß das Leben für sie zu Ende war. Sie hatte
den Hof nach ihrem Vater geerbt, aber sie wußte ja, wenn
ste ihn behalten wollte, mußte sie heiraten, damit der Hof
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fahen, um ein paar SBorte mit it)r 3U roechfeln. Selb ft bie

gamilie auf £>ebebi) — ja, nicht ber ©ittmeifter felbft, aber

feine Stau linb Sdjroiegertodjter — Ijatten etliche ©erfuche

gemacht, fiel) ©larit 31t nähern. TOer ihnen gegenüber hatte
fie fid) immer abroeifenb »erhalten. Seit bem ©eridjts*
»erfahren hatte fie 3U feinem aus biefetn Saufe ein SBort

gefprod)en.

Sollte fie jeht oortreten unb eingesehen, bah bie £>ebe»

bper in geroiffer 2Beife red)t gehabt hatten? Es hatte fid)

gegeigt, bah ber ©ing im ©efih ber CIsbpmänner geroefen

mar. ©ielleidjt mürbe man fogar tommen unb fagen, fie

hätten gemuht, roo er fid) befanb, unb fie hätten bas ®e=

fängnis unb bie ©erhöre nur in ber Hoffnung, freigefprodjen
311 roerben unb ihn bann »erlaufen 3U tonnen, über fid)

ergehen laffen.
'Stuf alle Srälle fagte fid) ©tarit, bah es als eine

Ehrenrettung für bett ©ittmeifter unb auch für feinen ©ater
aitgefehen roerben mürbe, menu fie ben ©ing brachte unb

erzählte, too fie ihn gefunben hatte. TOer ©tarit mollte
nichts tun, mas für bie £öroenftölbs gut unb »orteilhaft mar.

(gortfefcung folgt.)

Schweizerische Malerei
im 19. Jahrhundert.

TOlählid) bes XIV. internationalen .Uunfthiftorifer»
3ongreffes, ber mäljrenb ber erften 3ehn Sage bes toep»
tember in ber Sd)ioei3 ftattfanb, haben fid) bie 3ongreh=
Stäbte mit 3ahfreid)en gebiegenen TOsftellungen 3um Emp»
fang ber Säfte gerüftet. Safel, 3ürid), ©3interthur, £u=

3ern, Sern, ©eudjâtel, £aufanne, Senf finb bie ©aben»
träger, unb mas fie an »erborgenen 3unftfdjäfcen neben bie
betannten unb anerfannten Schauftüde ihrer ©iufeen ge=

ftellt haben, läht manchen ber SBeithergereiften erftaunen:
Er finbet bie ©aritäten »teler prioater Sammler, er finbet
Seltenheiten beifammen, bie er 3U anberer 3eit in mi'th=

famen Eingelreifen auffudjen mühte, fur3: er finbet — ba
er ia als Sachmann mit ben ©epräfentationsftüden fdjroei»
3erifd)er £>ertunft »ertraut ift — nun aud) bas Ergän3ungs=
material, fo bah ihm bamit eine hiftorifd) unb fachlich) ge»

glieberte ©efamifdjau fchmeigerifdjer 3unft ermöglicht roirb.
S a f e Ï geigt in eingelnen Sonberausftellungen ©lünfter»

plaftif, Safler ©teifter3eichnungen, Silbteppiche,
Suchfunft, eine 3onrab 2Bih= unb eine Erasmus»
TOsftellung. 3 ü r i dj bietet ©raphiter ber Spät»
renaiffance unb bes Sarod, TOdjitettur unb SBerf»

tunft, £einenftidereien, ©udjilluftrationen, Sd)mei3er
üünftler bes 5liaffi3ismus unb ber ©omantif; SB in»
terthur fammelte bas SBert TOton (Staffs unb
£ u 3 e r n bie 3unge Schtbeiger 3unft. © e u d) â t e I

beherbergt ©Ipenmalerei, £ a u f a n n e bie gra»
phifche 3un ft feit 1830. (Senf »ereinigt alte ©en»

fer 3unft, ©ortraits, bebilberte ©ianuftripte unb

©rude, bas ©Sert TOeranbre Ealatnes.
Hub Sern? Es fleht ïeinesroegs hintan. Unter

fachtunbiger unb aufopfernber £eitung tarnen fol»
genbe Sammlungen 3uftanbe: „Die fd)roei3erifdjen
Silbchroniten", ,,©urgunberbeute=TOsfteIIung", „Les
illustrateurs suisses du 19° et du 20° siècle", „Do-
elements, plans, gravures de la fin du 18° siècle à

nos jours", ,,Sd)mei3erifd)e ©îalerei 00m 16.-18.
Sahrhunbert" unb ,,Sd)roei3erifd)e a I e r e i

im 19. 3 a h r h un b er t".
©iefer lehtern roenben mir uns mit befon.berer 3rreube

3U, ba fie in ber 3 u n ft h a 11 e einen 3Ieinobienfd)at3 bar»

ftellt, ber nidjt fo fchnell roieber in biefer fdjlidjten, aber

töftlidjen Einheit beifammen angetroffen roerben bürfte. ©ri»
»ate Sammler mürben — in geroih nicht leichter ober nur
tur3atmiger ©emühung bes 3unfthaIIefetretärs ©r. £ugg»
1er — beroogen, ihre malerifchen 3ierftüde bes 19. 3ahr»

hunberts einer bis 4. Dttober mährenben TOsftellung an»

3U»ertrauen; unb mir als bie bantbaren ©efdjauer burd)»

roanbern bie ©äume mieberholt mit bem erhebenben ©e»

fühl, burd) bie ftumme- Spradje ber ©ilber immer inniger
mit ber malerifchen Entroidlung ber Sd)roei3 im legten 3aî)t»

hunbert »ertraut gemacht 3U roerben.
2Bot)I finb ben meiften, bie 3U ftänbigen Sefuchern b«

bemifdjen 3unftausftellungen geroorben finb, »on jeher bie

Barthélémy Menn : Selbstbildnis.

grohen, befonbers bie europäifchen Entmidtungslinien ber

©laierei »ertraut gemefen — hier aber ift ein fpegiell fdjioe»

3erifd)er Entroidlungslauf fichtbar gemacht morben, ber glew)

660 I^r. 37

sahen, um ein paar Worte mit ihr zu Wechseln. Selbst die

Familie auf Hedeby — ja. nicht der Rittmeister selbst, aber

seine Frau und Schwiegertochter — hatten etliche Versuche

gemacht, sich Marit zu nähern. Aber ihnen gegenüber hatte
sie sich immer abweisend verhalten. Seit dem Gerichts-

verfahren hatte sie zu keinem aus diesem Hause ein Wort
gesprochen.

Sollte sie jetzt vortreten und eingestehen, daß die Hede-

byer in gewisser Weise recht gehabt hatten? Es hatte sich

gezeigt, daß der Ring im Besitz der Olsbpmänner gewesen

war. Vielleicht würde man sogar kommen und sagen, sie

hätten gemusst, wo er sich befand, und sie hätten das Ge-

fängnis und die Verhöre nur in der Hoffnung, freigesprochen

zu werden und ihn dann verkaufen zu können, über sich

ergehen lassen.

Auf alle Fälle sagte sich Marit, daß es als eine

Ehrenrettung für den Rittmeister und auch für seinen Vater
angesehen werden würde, wenn sie den Ring brachte und

erzählte, wo sie ihn gefunden hatte. Aber Marit wollte
nichts tun, was für die Löwenskölds gut und vorteilhaft war.

(Fortsetzung folgt.)

im 19. laiirtumäert.
Anläßlich des XIV. Internationalen Kunsthistoriker-

Kongresses, der während der ersten zehn Tage des ^-ep-
tember in der Schweiz stattfand, haben sich die Kongreß-
Städte mit zahlreichen gediegenen Ausstellungen zum Emp-
fang der Gäste gerüstet. Basel, Zürich, Winterthur, Lu-
zern, Bern, Neuchâtel, Lausanne, Genf sind die Gaben-
träger, und was sie an verborgenen Kunstschätzen neben die
bekannten und anerkannten Schaustücke ihrer Museen ge-
stellt haben, lätzt manchen der Weithergereisten erstaunen:
Er findet die Raritäten vieler privater Sammler, er findet
Seltenheiten beisammen, die er zu anderer Zeit in müh-
samen Einzelreisen aufsuchen müßte, kurz: er findet — da
er ja als Fachmann mit den Repräsentationsstücken schwei-

zerischer Herkunft vertraut ist — nun auch das Ergänzungs-
material, so daß ihm damit eine historisch und sachlich ge-
gliederte Gesamtschau schweizerischer Kunst ermöglicht wird.

Basel zeigt in einzelnen Sonderausstellungen Münster-

plastik, Basler Meisterzeichnungen, Bildteppiche,
Buchkunst, eine Konrad Witz- und eine Erasmus-
Ausstellung. Zürich bietet Graphiker der Spät-
renaissance und des Barock, Architektur und Werk-
kunst, Leinenstickereien, Buchillustrationen. Schweizer
Künstler des Klassizismus und der Romantik; Win-
terthur sammelte das Werk Anton Graffs und

Luzern die Junge Schweizer Kunst. Neuchâtel
beherbergt Alpenmalerei, Lausanne die gra-
phische Kunst seit 1830. Genf vereinigt alte Gen-
fer Kunst, Portraits, bebilderte Manuskripte und
Drucke, das Werk Alexandre Calames.

Und Bern? Es steht keineswegs hintan. Unter
fachkundiger und aufopfernder Leitung kamen fol-
gende Sammlungen zustande: „Die schweizerischen

Bildchroniken", „Vurgunderbeute-Ausstellung", „des
illustrateurs suisses clu 19° et cku 20° siècle", „Oc>-

Laments, plans, Zravures cke la kin cku 18° siècle à

nos jours", „Schweizerische Malerei vom 16.-18.
Jahrhundert" und „Schweizerische Malerei
im 19. Jahrhundert".

Dieser letztern wenden wir uns mit besonderer Freude
zu, da sie in der Kunsthalle einen Kleinodienschatz dar-
stellt, der nicht so schnell wieder in dieser schlichten, aber

köstlichen Einheit beisammen angetroffen werden dürfte. Pri-
vate Sammler wurden — in gewiß nicht leichter oder nur
kurzatmiger Bemühung des Kunsthallesekretärs Dr. Hugg-
ler — bewogen, ihre malerischen Zierstücke des 19. Jahr-
Hunderts einer bis 4. Oktober währenden Ausstellung an-

zuvertrauen: und wir als die dankbaren Beschauer durch-

wandern die Räume wiederholt mit dem erhebenden Ge-

fühl, durch die stumme Sprache der Bilder immer inniger
mit der malerischen Entwicklung der Schweiz im letzten Jahr-
hundert vertraut gemacht zu werden.

Wohl sind den meisten, die zu ständigen Besuchern da

bernischen Kunstausstellungen geworden sind, von jeher die
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großen, besonders die europäischen Entwicklungslinien der

Malerei vertraut gewesen — hier aber ist ein speziell schwer-

Mischer Entwicklungslauf sichtbar gemacht worden, der gleich
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